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1. Abstract
Friedrich II. von Habsburg (1327-1344) ist in den Quellen kaum fassbar. Auch über seine Erziehung, die er vermutlich von Johans I. von Hallwil erhalten hatte, wissen wir kaum etwas. Diese dürfte aber ganz ähnlich abgelaufen sein, wie sie in den literarischen Quellen und den Chroniken oft beschrieben wird. Am Ende einer solchen Erziehung stand für den jungen Mann von Adel die Aufnahme in den Ritterstand. Die Zeremonie fand für den Jüngling im Alter von ausnahmsweise dreizehn Jahren, häufiger sechzehn Jahren und meist 21 oder 22 Jahren statt, jedenfalls am Ende der Ausbildung, die er bei einem verbündeten Herrn oder Verwandten erhalten hatte. Wie man in den Texten sieht, war es oft der Onkel mütterlicherseits, der den Jüngling bei sich aufnahm und ihn das Waffenhandwerk lehrte, indem er ihn zu seinem Schildknappen machte. In dieser Zeit wurden dem Zögling grundlegende Fertigkeiten des Ritterseins beigebracht.
2. Allgemeine Erläuterungen

Im 9. Jahrhundert zählte Hrabanus Maurus, Abt von Fulda und Erzbischof von Mainz, die Stufen des menschlichen Lebens auf, wobei er sich auf die zwei Jahrhunderte zuvor zu Pergament gebrachte Einteilung des Bischofs Isidor von Sevillia bezog, der wiederum diese vom Heiligen Augustinus übernommen hatte. Er unterscheidet sechs "gradus aetatis": "infantia, pueritia, adolescentia, iuventus, gravitas atque senectus". Die "infantia" umfasst die ersten sieben Jahre, ihr folgt die "pueritia" bis zum 14. Lebensjahr, der sich die "adolescentia" anschliesst. Diese endet mit dem 28. Jahr. Danach beginnt die "juventus", der nach dem 50. Lebensjahr die "gravitas" als vorletzte Stufe folgt. Den Abschluss bildet die "senectus".
 
Die erste Entwicklungsphase die infantia, das Säuglingsalter, reichte üblicherweise bis zum zweiten Lebensjahr, bis das Kind alle Zähne hatte. Bis zum siebten Lebensalter galten Kinder als schutzbedürftig. Die Ansicht der mittelalterlichen Gelehrten, die Fähigkeit zu reden sei ein typisches Merkmal der zweiten Stufe der Kindheit, entsprach der Auffassung der alten Römer. Mit sieben Jahren wurden die Kinder üblicherweise in die Schule oder in die Berufsausbildung geschickt.

Dass der Erziehung eines Kindes im Mittelalter grosses Gewicht beigemessen wurde, verdeutlichen nicht zu letzt die zahlreich überlieferten Schriften von Geistlichen. Im folgenden soll aber ins besondere auf die Erziehung junger Adeliger zu Rittern eingegangen werden.
Spätestens vom 12. Jahrhundert an gab es für den Ritterschaftsanwärter Vorstadien zu durchlaufen. Der Sohn des Ritters, der Junker (Jungherr), begann am Ende seiner Kindheit, sich mit den ritterlichen Lebensformen vertraut zu machen. Etwa im vierzehnten Lebensalter wurde er Knappe, befasste sich mit den kriegerischen Übungen und begleitete einen Ritter auf dem Feldzug.
 So kam es also weniger darauf an, ein gewisses Mass an geistigem Wissen zu vermitteln, sondern auf praktische Fähigkeiten und Gewandtheit im Waffenhandwerk und das Lehren höfischen Betragens.

3. Die Ausbildung zum Ritter
Wir wissen wenig von der Jugend, von kindlichen Spielen und der Erziehung. Das Bild aber, das wir uns aus den spärlichen Zeugnissen der Dichter und Chronisten machen können, unterscheidet sich vom heutigen Kindsein. (Das „Kind“ wurde erst im 19. Jahrhundert flächendeckend entdeckt…)
Den mittelalterlichen Schriftstellern zufolge sollte die Mutter die Söhne bis zum siebten Lebensjahr grossziehen. Viele Jungen, die eine Ausbildung zum Knappen erhielten, wurden im Alter von sieben bis neun Jahren von der Mutter getrennt. 
Man schickte die Jungen an den Hof anderer Adliger: zu einem Onkel väterlicher- oder mütterlicherseits (der gewöhnlich höheren Standes war als der Vater), zu einem Freund des Vaters oder zu dessen Lehnsherrn. Im Hochadel wurde nur der älteste Sohn zu Hause „erzogen“.
 Eine eigentliche schulische Bildung erhielten die meisten nicht. Erst ab dem 14. Jahrhundert war es möglich und wurde es üblich, Kinder in Klosterschulen zu schicken.
Die wichtigsten Grundsätze auch religiöser Art lernten die Kinder im 12. Jahrhundert von der Mutter, dem Kindermädchen oder einem Lehrer. Dazu gehörten beispielsweise das "Gegrüsst seist du Maria", das "Credo", das "Vaterunser" und Psalme. Latein lehrten die Adligen hauptsächlich für praktische Zwecke (war die damalige Universalsprache).
Der Herr, dem die Kinder zur Erziehung anvertraut wurden, hatten die Aufsicht über ihre Ausbildung zum Waffendienst und erfüllte gleichzeitig die Funktion des Lehrers und des Vaters. Schon im zwölften Jahrhundert war es in Deutschland Sitte, Franzosen zu engagieren, damit die Kinder von früher Jugend an diese schon damals als Umgangssprache hoch geschätzte Sprache lernten.
Nach der Ankunft am Hofe des Ausbildners wurde der sieben- bis zehnjährige Knabe Page und der Aufsicht eines Hofmeisters unterstellt. Dieser hatten die Kinder zu überwachen und in den guten Sitten zu unterrichten. Im Spätmittelalter trugen die Pagen ein Hemd, ein eng anliegendes, geschnürtes oder mit Knöpfen versehenes Wams, ein Beinkleid, das ans Wams geschnürt war, um die Hüften einen Gürtel und darüber einen Umhang. Die Erziehung in einem Adelshaus höheren Standes diente in erster Linie dazu, die Zukunft der Kinder zu sichern. Trotzdem konnte ein Sohn am Hofe auch ein Treuebekenntnis des Vasallen sein, oder er konnte in der Funktion einer "Geisel" als Garant für dessen Treue dienen.
Die Ausbildung erfolgte in Gruppen, so pflegten die Pagen auch gemeinsam zu spielen (Ballspiele, Stock- und Brettspiele S. 242)
 Die Funktion dieser Gruppe war im hohen Masse auf soziales Lernen orientiert. Das Kind erfuhr zusammen mit anderen, was es später im Erwachsenenleben zu erwarten hatte. Zudem waren diese Gruppen Keimzellen späterer Personalbündnisse, wie sie die Königs- und Adelsherrschaft des hohen Mittelalters wesentlich strukturierten.

Die Jungen wurden an die Strapazen des Ritterseins schon früh gewohnt. Sie lernten Reiten, Laufen, Klettern, Schwimmen, Springen und vor allem, mit den Waffen umzugehen. Anfangs diente ihnen als Waffen ein hölzernes, später ein stumpfes Schwert. Das Fechten mit Schwert und Schild heisst "schirmen" (parieren), daher heissen die Knaben, die Fechtunterricht erhalten "schirmknaben". Das erwähnte hölzerne Schwert war demnach das "schirmschwert".
Auch Ringen musste gelernt sein, um den Gegner beim Kampf unterlaufen und so besiegen zu können. Schliesslich gehörte noch das Üben mit der Lanze hinzu.

Zur Ausbildung gehörte aber auch etwa, Gäste zu empfangen, bei Tisch zu bedienen oder den Herren zu begleiten. 
Mit 14 Jahren war die Grundausbildung abgeschlossen, der Page wurde zum Knappen und in der Folgezeit gezielt auf die Schwertleite vorbereitet. In diese Zeit fällt auch die Ausbildung an der Lanze. Wie man in Deutschland die Übung im Gebrauch der Lanze erwarb, ist nicht zu ermitteln
, es scheint, dass man von Anfang an mit stumpfen Waffen einem lebendigen Gegner gegenübertrat. In Frankreich übte man sich an der Quintaine, einem mit Panzer und Schild bestückten Holzpfahl, denn man in die Erde steckte. Mit der Lanze ritt man nun auf dieses Konstruktion zu und versuchte es zu treffen.
 
Den ersten praktischen Gebrauch der Waffen lernten die Knappen auf der Jagd. In der Dichtung geht ja schon Parzival als kleiner Junge mit einem Bogen und einem Wurfspiess bewaffnet auf die Jagd. Die Knappen erlernten, wie man sich auf der Pirsch-, Hetz- und Vogeljagd verhielt und wie man einen Falken handhabte. Sehr ausführlich schildert Eilhart von Oberge die Erziehung des jungen Tristan.
Welche Anforderungen der Knappe insgesamt erfüllen musste, um Ritter werden zu können, erfahren wir aus dem "Ritterspiegel", den Johannes Rothe um 1410 geschrieben hatte:
"Zu einem vollkommenen Manne gehört, dass er wohl reiten kann, schnell auf- und absitzen, gut traben, rennen und wenden und dass er mit Verstand etwas von der Erde aufnehmen kann.

Zum zweiten gehört, dass er schwimmen kann und im Wasser tauchen und sich vom Bauch auf den Rücken wenden und krümmen kann.

Zum dritten gehört zu einem vollkommenen Mann, dass er mit Armbrust und Bogen umzugehen weiss. Das mag er bei Fürsten wohl nützen später.
Zum vierten muss er auf Leitern klettern können, das wird ihm wohl nützen im Kriege, auch ist es gut, an Seilen und Stangen klettern zu können.

Zum fünften muss er behände sein und wohl turnieren, streiten und recht und redlich stechen können.

Zum sechsten muss er bei Gefechten und Scharmützeln ringen können, auch soll er weiter springen können als andere und mit der Rechten ebenso gut fechten wie mit der Linken.
Zum siebten muss bei Tisch er sich gut benehmen können, tanzen und hofieren, auch soll er das Bredspiel verstehen und alles, was ihn noch zieren mag."

Entsprachen die ausgebildeten jungen Ritter sportlich und militärisch den Wünschen des Königs und des Adels, war die Geistlichkeit dagegen über die Diener Gottes oft sehr enttäuscht. So äußerte sich der Hofkaplan vom englischen Königshof, Petrus von Blois († nach 1204), folgendermaßen über die Ritter (Ton: früher war alles besser...):
"Der Orden der Ritter besteht heute darin, keine Ordnung zu halten. Denn derjenige, der am meisten seinen Mund mit unflätigen Worten besudelt, der am abscheulichsten flucht, der am wenigsten Gott fürchtet, der die Diener Gottes (die Geistlichen) verächtlich macht, der die Kirche nicht ehrt, der wird heute im Kreis der Ritter als der tüchtigste und berühmteste geachtet...
Früher verpflichteten sich die Ritter durch das Band des Eides dazu, dass sie für die öffentliche Ordnung eintreten würden, dass sie in der Schlacht nicht fliehen würden und dass sie ihr Leben für das allgemeine Wohl hingeben würden. Auch heute empfangen die Ritter ihre Schwerter vom Altar und sollen geloben, daß sie Söhne der Kirche sind und dass sie das Schwert empfangen haben zur Ehre der Priester, zum Schutz der Armen, zur Bestrafung der Übeltäter und zur Befreiung des Vaterlandes. Aber diese Sache hat sich ins Gegenteil verkehrt. Denn sobald sie mit dem Rittergürtel geschmückt sind, erheben sie sich gegen die Gesalbten des Herrn und wüten im Erbland des Gekreuzigten. Sie plündern und berauben die unbemittelten Diener Christi und, was noch schlimmer ist, sie unterdrücken erbarmungslos die Armen und sättigen am Schmerz der anderen ihre eigenen Gelüste und ihre außerordentlichen Begierden...

Wenn unsere Ritter zuweilen einen Feldzug unternehmen müssen, werden die Lastpferde nicht mit Waffen, sondern mit Wein beladen, nicht mit Lanzen, sondern mit Käse, nicht mit Schwertern, sondern mit Schläuchen, nicht mit Wurfspeeren, sondern mit Bratspießen. Man meint, daß sie zu einem Gelage ziehen, nicht in den Krieg. Sie tragen herrlich vergoldete Schilde mit sich und sind mehr auf die Beute der Feinde aus als auf den Kampf mit ihnen; ihre Schilde bringen sie sozusagen jungfräulich und unberührt zurück. Auf ihre Sättel und Schilde lassen sie Kriegsszenen und Reiterschlachten malen, damit sie sich im Bild der Phantasie an den Kämpfen erfreuen, die sie in Wirklichkeit nicht zu bestehen oder mitanzusehen wagen."
 
Nebst dem Erlernen all oben erwähnter Fähigkeiten war es für einen Knappen Pflicht seinen Herrn auch in die Schlacht zu begleiten. Vor der Schlacht hatte er den Helm und den schweren Schild zu tragen, damit der Ritter nicht vorzeitig ermüdete (daher die Bezeichnung Schildknappe). Wenn sein Herr vom Pferd gestürzt war, musste er ihm zurück in den Sattel helfen. Dieser Einsatz war wohl nicht ganz ungefährlich. Da der Knappe sich mitten hinein ins Getümmel begeben musste, aber nur leicht gepanzert war, waren sicherlich viele Unglücksfälle zu beklagen. Er trug in der Regel einen sogenannten Eisenhut und ein Kettenhemd. Wenn sein Herr einen anderen Ritter aus dem Sattel gehoben hatte, war die Aufgabe des Knappen, diesen festzunehmen und seine Rüstung sicher zu stellen. Natürlich war dies kein leichtes Unterfangen, hatte der andere Ritte wohl eigene Knappen, die eine Gefangennahmen zu verhindern suchten.
 Leben wie finanzieller Erfolg des Ritters hingen entscheidend von der Tüchtigkeit seiner Knappen ab. Wer sich als Page nicht bewährt hatte, fand daher kaum einen Ausbilder und wandte sich besser anderen Aufgaben zu. 
Die anderen werden spätestens jetzt mit scharfen Waffen geübt haben, und zwar den Kampf zu Pferd im Verband mit anderen Knappen (den Buhurt) und das Anrennen mit der Lanze (das Tjosten).
Die Zeit der Dienstbarkeit nahm ein Ende, wenn der Knappe erwachsen war und zum Ritter gemacht wurde. Dies für normal nach ca. sechs bis sieben Jahren nach dem Eintritt in den Knappenstand.
4. Die Schwertleite
Die Schwertleite ist erstmals 1147 bezeugt. In den Anfängen war mit der Waffenreichung nicht nur der Eintritt in die Ritterschaft verbunden gewesen, sondern auch die Erreichung der Volljährigkeit (in einem Alter, das übrigens zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Jahren schwankte).
 Die Schwertleite begegnet uns in den Quellen als "ritterschaft geben", "ritter werden", "ritters namen gewinnen" begegnet. Nebenbei existierte aber weiterhin noch die Wehrhaftmachtung, die den Übergang vom Kind zum Mann markierte (Page zum Knappen).
Sobald der junge Mann seine Ausbildung abgeschlossen hatte und in den Ritterstand aufgenommen wurde, galt er als iuvenis, und zwar bis er sein eigenes Lehen erhielt. Vorher konnte er kein Lehen erhalten, denn das Alter galt als Kriterium für die Vergabe von Ämtern und Herrschaftsbefugnissen.

Das Ritual, also die Schwertleite, bestand aus mehreren Elementen und veränderte sich im Laufe der Zeit. Aus der römischen Antike stammend wurde die Übergabe des Gürtels als Amtsabzeichen weiter vollzogen, germanisch Ursprungs war die Gürtung mit den Waffen, besonders mit dem Schwert (Schwertleite) und den Sporen, christlich der im 10.-11. Jahrhundert aufkommende Schwertsegen, der mit Bad, Einkleidung, Nachtwachen und Fasten in der Kirche zur Ritterweihe verbunden wurde.

Im Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts entwickelte sich ein Zeremoniell mit einigen festen Bestandteilen: Aus Frankreich wissen wir, dass der künftige Ritter schon am Vortag ein rituelles Bad nahm, um sich symbolisch von den Sünden zu waschen, anschliessend verbrachte er die Nacht, wie ein Mönch gekleidet, betend in der Kirche. Im Zentrum stand dann am darauffolgenden Tag die Übergabe der Waffen, vor allem die Umgürtung mit dem Schwert und das Anlegen der goldenen Sporen. Auch die Kleidung des Ritters hatte hohen Symbolcharakter: Ein rotes Hemd (Pflicht, sein Blut zur Verteidigung des Glaubens zu opfern), schwarze Strümpfe (Mahnung an den Tod) und weisser Gürtel (Keuschheit).

Seit 1377 auch im Reich nachweisbar ist die Kurzform der Schwertleite, nämlich der Ritterschlag. Er kam vor allem bei Massenpromotionen vor und wurde zu Beginn noch mit einem Schlag mit der Handkante auf den Nacken des Knappen ausgeführt. Erst im 15. Jahrhundert setzte sich der Ritterschlag mit dem Schwert auch hier durch (Grosse Burgunderchronik des Diebold Schilling). Doch vom 9. bis ins 14. Jahrhundert sprechen nicht nur Chronisten mehrheitlich von der Umgürtung des Schwertes. Obwohl natürlich alle anderen ritterlichen Waffen ebenfalls zu diesem Ritus zählten, stand der Schwertgürtel im Zentrum. In Deutschland verschwindet die Schwertleite erst im Laufe des 14. Jahrhunderts und wird allmählich vom Ritterschlag abgelöst. Dieser stammte vermutlich aus dem französischen Bereich und war dort seit dem 13. Jahrhundert der feierliche Höhepunkt der Schwertleite.
 
Eine ganze Reihe von Zeugnissen aus karolingischer Zeit bis ins 14. Jahrhundert lässt erkennen, dass es meistens der Vater ist, der das Anlegen des Schwerts vornimmt. Wenn der Vater  schon  gestorben  war,  vollzogen  meist  Geistliche diesen  Vorgang. Vor allem im  12. Jahrhundert wird die Schwertleite immer mehr zu einem kirchlichen Anlass. Die Kirche erhoffte sich so, mehr Einfluss auf die Moral der Ritter ausüben zu können. Die Ritter sollten zur Verteidigung des Glaubens, der Kirche und der Schwachen kämpfen. Aus dem 12. Jahrhundert besitzen wir von Hofe König Heinrichs II. ein anderes Zeugnis, worin gleichfalls das Schwinden der kriegerischen Zucht und des Soldateneides beklagt, aber das Nehmen des Schwertes vom Altar und ein entsprechendes Gelöbnis als noch gebräuchlich erwähnt werden.

Weihespruch: "Erhöre, o Herr unser Flehen und segne mit der Hand deiner Majestät dieses Schwert, mit dem sich dein Knecht N. umgürten will, da mit er ein Schutz und ein Schirm sein könne für Kirche, Witwen und Waisen und für alle, die Gott dienen, gegen die Wildheit der Heiden, und damit er anderen Widersachern Schrecken und Furcht sei."
 

Nur derjenige, der zum Ritter geschlagen wurde, durfte den Titel dominus führen, die anderen nannten sich entweder Junker oder Edelknappe.

In die selbe Richtung weisst auch die Tatsache, dass der Knappe das Schwert, das er schon führte und zu führen wusste, am Sattel und nicht am Gürtel trug. Das Rittersein war also ausschliesslich einer kleinen Gruppe von Menschen vorbehalten. Friedrich II. lässt sogar ausdrücklich in einem Gesetzt von 1186 verbieten, dass Söhne von Priester, Diakonen und Bauern den Rittergürtel annehmen, und verlangt, dass diejenigen, die das getan, von den Landrichtern aus der Ritterschaft ausgeschlossen werden sollen.

Auf die festliche Schwertleite folgte das festliche Waffenspiel, das Turnier, das nur dem Ritter offen stand.

5. Friedrich II. und Johanns I. von Hallwyl

Friedrich II. wurde am 10. Februar 1327 als Sohn Ottos des Fröhlichen und Elisabeths von Bayern geboren. Im Februar 1339 starb Herzog Otto. Gemäss den Gepflogenheiten des Hauses wurde danach Friedrich II. mit zwölf Jahren Regent der Vorlande.
 Man sandte Friedrich in der Folge auch nach Lenzburg, damit er seinen festen Sitz einnehmen konnte.
Johans I. von Hallwil scheint in dieser Zeit Hofmeister von Friedrich geworden zu sein. Damals schon und wohl schon seit längerem (Quelle: Habsburger Urbar) war ein Teil der Lenzburg Johans I. von Hallwil zu Burglehen verliehen.
 
Ob Johans von Hallwil in seiner Funktion als Hofmeister auch für die Erziehung des jungen Friedrich zuständig war, muss offen bleiben.
 Dass Friedrich aber zu einem stattlichen Ritter heranwuchs, entnehmen wir einem Bericht, wonach er im Alter von 16 Jahren an einem Turnier in Böhmen glanzvoll abschnitt.

Durch Vermittlung Ludwigs von Bayern, welcher Niederbayern - worauf Otto's Söhne: Friedrich II. und Leopold II., Anspruch von Seite ihrer Mutter hatten - in Besitz nahm, dafür aber die beiden Brüder in anderer Weise zu entschädigen beabsichtigte, wurde Friedrich mit Maria (oder Johanna), Tochter Eduard's III., Königs von England verlobt.
 Den Heiratsplänen wurde mit dem Tode Friedrichs am 11. Dezember 1344 einen Riegel vorgeschoben. 
Noch zu Lebzeiten Friedrichs, Merz meint sogar vielleicht im Zusammenhang mit seiner Verlobung, begann auf der Lenzburg eine rege Bautätigkeit. Die ursprüngliche Anlage wurde um einen imposanten Bau (Ritterhaus) erweitert. Peter Frey geht in seinen archäologischen Untersuchungen davon aus, dass der Bau im Zusammenhang mit der Etablierung der Lenzburg als habsburgisches Machtzentrum in den Vorlanden einherging. 
6. Waffentechnik
Jede Rüstung war grundsätzlich für einen bestimmten Zweck konstruiert. Abhängig von diesem Zweck wies der Harnisch bestimmte Besonderheiten und Spezialisierungen auf. Stil, Mode, persönlicher Geschmack spielten dabei genau so eine Rolle, wie die Art der Verwendung. Bekannt ist ja, dass jede Weiterentwicklung im Bereich der Angriffswaffen auch eine Verbesserung der Rüstung zur Folge hatte. Waffen und Rüstungen entwickelten sich innerhalb gewisser technischer, technologischer, ideologischer, wirtschaftlicher, sozialer, kultureller und stilistischer Parameter bzw. Faktoren. Diese bestimmten, welche Rüstung in welcher Menge hergestellt wurden, wie weit Rüstungen verbreitet waren, wer sie trug (tragen durfte, sich leisten konnte), wie sie aussah und wie sie eingesetzt wurden.
In der mittelalterlichen Feudalgesellschaft tauchte der Panzerreiter als dominierende Waffengattung etwa um die Jahrtausendwende auf. Gestellt wurden diese Panzerreiter vorrangig von Adeligen, den sogenannten Rittern. Sie machten aber nur den kleinsten Teil eines Heeres aus.
Gemäss dem Stereotyp fochten in den Schlachten die Ritter entsprechend dem ritterlichen Codex gegeneinander, wobei sie versuchten, den Gegner zu überwinden und gefangenzunehmen. Denn ein gefangener Ritter versprach reichere Beute. Die eigentliche Gefahr für den Ritter ging daher vom Fussfolk aus, dem entsprechend mussten die Ritter trotzdem gut gerüstet sein. Ihre Rüstung musste sie vor ritterlichen Waffen, wie Lanze, Schwert, Streitkolben, -hammer, Dolch und Panzerstecher und den Waffen des Fussvolkes (Stangenwaffen, Spiesse, Armbrustbolzen) schützen.

Durch die Vielzahl neuer Träger, den hohen Bedarf an Rüstungen, durch viele Kriege sowie Verbesserungen in der Herstellung von Plattenrüstungen entstanden die vielen unterschiedlichen Rüstungen (komplette Harnische, knechtische Harnische usw.).
Als Höhepunkt der Entwicklung von Körperrüstungen gilt der vollständige Plattenharnisch. Erst um 1420/25 war seine Entwicklung in Italien im Wesentlichen abgeschlossen. Das älteste komplett erhaltene Exemplar wird auf das Jahr 1435 datiert. Von Italien aus begann seine Verbreitung.
Als klassisches Gegensatzpaar werden der (ältere) italienische und der (jüngere) deutsche Plattenharnisch oft herangezogen. Der italienische Harnisch war vor allem für den Kampf mit eingelegter Lanze gefertigt worden. Er verfügte über grosse asymmetrische Schultern mit auf einer Seite aufgesteckter Zusatzplatte (Schiftung) mit aufgebogenem Brechrand. Die Hände wurden durch Hentzen geschützt. Als Helm trug man einen Barbuta oder einen Visierhelm.

Die Harnischbrust war zweiteilig geschiftet, der Harnischrücken war zwei- bis mehrteilig aufwärts geschiftet. Das Armzeug bestand aus den Oberarmröhren und den Unterarmröhren. Die Teile des Armzeugs waren untereinander durch Gleit- und Drehnieten verbunden, aber von den Harnischschultern getrennt. Der Harnischrock schütze Becken und Unterleib. Das Beinzeug setzte sich aus einfach geschobenen Diechlingen mit seitlichen Streifschienen zusammen.
Entwicklung der Rüstung bis zum Ende des Hochmittelalters

So hochgerüstet waren die Krieger im 10. Jahrhundert noch nicht. Sie trugen, wie dies aus Darstellungen ersichtlich ist, einen konischen Helm mit Nasenschutz, eine Kapuze (Kettengeflecht) und ein Kettenhemd. Natürlich erscheint uns heute der vollkommen in Eisen gehüllte Ritter am eindruckvollsten. Dabei wird häufig übersehen, dass der Voll- oder Plattenharnisch am Ende einer langen Entwicklung steht und wenig mit der Rüstung zu tun hat, die er Ritter des Hochmittelalters trug.
Wie oben erwähnt stand am Anfang das Ketten- oder Panzerhemd, die Brünne, die sich vom keltischen bruin ableitet.
 Die Brünne konnte nicht nur als Kettenhemd erscheinen, sondern auch als ledernes, mit metallenen Plättchen oder Scheibchen besetztes Hemd.
Auch das Panzerhemd des 11. Jahrhunderts war noch relativ lang und mit einer Kapuze versehen. Das Hemd war vorn und hinten geschlitzt, was das einigermassen bequeme Reiten erlaubte. Die Ärmel reichten nur bis zu den Ellenbogen.

Die Ringe des Hemdes waren aus Draht geformt, wobei immer jeder Ring in jeweils vier andere eingehängt und vernietet wurde.

In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts wurden die Ärmel länger und erhielten Fäustlinge. Die Kapuze, die Hersenier,, wurde fest mit dem Kettenhemd verbunden. Beinlinge aus Kettengeflecht kamen ebenfalls im 12. Jahrhundert auf, aber erst im 13. Jahrhundert nahmen sie die Form von Strümpfen an. Zu dieser Zeit wurde auch die Kapuze wieder vom Hemd gelöst und vorne und hinten mit Lätzchen versehen, so dass sie die Panzerung überdeckte. Unter der Haube war die Gupfe, die sogenannte Harnischhaube üblich, damit der Kopf nicht von dem direkt aufliegendem Metall verletzt wurde. Als die Helme schwerer wurden, kam auf den Hersenier eine Haube, die einem Turban gleicht.
Seit dem zweiten Drittel des 12. Jahrhunderts wird überliefert, was die Ritter unter dem Panzer trugen: ein gestepptes, gefüttertes Unterkleid, teils mit , teils ohne Ärmel. Zum Schutz der besonders gefährdeten Oberschenkel wurden die Senfteniers eingeführt: stark gepolsterte Kniehosen. 

Über der Rüstung trug man spätestens ab dem 12. Jahrhundert einen Waffenrock.
Erst am Ende des Hochmittelalters bahnte sich eine starke Veränderung der Rüstung an. Bereits um 1240 wurden rechteckige Eisenplatten entwickelt, die man in den Waffenrock einnähte. Diese auch als Spangenharnisch bezeichnete Rüstung brachte die erste Verstärkung des traditionellen Panzerhemdes. Der Weg zum oben beschriebenen Plattenharnisch war somit bereits eingeschlagen. Schliesslich kam es noch im 13. Jahrhundert zu einer beginnenden Trennung zwischen Feld- und Turnierrüstung. Mit der bequemeren und im Feld praktischeren Beckenhaube entfiel der Hersenier.
Der Spangenharnisch wurde seit etwa 1330 durch einen massiveren Rumpfpanzer ersetzt. Er bestand aus einer grösseren Brustplatte und mehreren breiten Reifen, die in eine ärmellose Jacke eingenäht waren. Etwa um 1370 erschienen eiserne Oberschenkelplatten mit fest verbundenen Kniekacheln. Die Unterschenkel wurden nun mit Beinröhren geschützt. Auch Ober- und Unterarme wurden allmählich in eiserne Röhren gesteckt. Zum Schutz der Gelenke wurde im frühen 14. Jahrhundert gerundete Kacheln, Kniebuckel und die sogenannten Muscheln eingesetzt. Die Panzerfäustlinge wurden durch Fingerhandschuhe mit Eisenschuppen ersetzt.
Um 1350 folgte dir Rüstung dem Trend der Körperformen betonenden Mode. Nach 1370 wurde die Brustplatte dann nicht mehr eingenäht, sondern über den Rock montiert. Die Brustplatte, der mittlerweile stählerne Oberschenkelschutz und die Röhren wurden kurz vor 1400 zum Vollharnisch zusammengeschlossen. Der älteste überlieferte Plattenharnisch gehörte dem Tiroler Landhauptmann Ulrich von Matsch und ist um 1380 in der Werkstatt der Missaglia in Mailand gefertigt worden.
Im laufe des 15. Jahrhundert adaptierten die Plattner immer mehr gestalterische Elemente aus dem textilen Bereich. Zudem wurde der Plattenharnisch in Italien mittels einer neuen Schulterlösung optimiert. 

Helm

Lange Zeit wurde in Europa der Nasalhelm getragen. Schon Darstellungen aus dem 11. Jahrhundert zeigen diesen Helm. Er war in der Regel kegelförmig aus einem Stück Metall getrieben. Am Ende des 12. Jahrhundert wird die Kegelform öfter durch eine halbkugelförmige und dann abgeflachte Variante ersetzt. Am Ende des 12. Jahrhunderts erhielt der bereits abgeflachte Helm eine mit Luftlöchern und Schlitzen versehenes Visier (Barbiere). Der Topfhelm war geboren. Anders als der Nasalhelm wurde der Topfhelm nicht aus einem Stück getrieben sondern aus mehreren Platten zusammengenietet.
Mit dem Befestigen der Helmzier (Zimier), soll erst im frühen 13. Jahrhundert begonnen worden sein.

Während der Topfhelm im Laufe des 13. Jahrhunderts immer gewaltigere Formen annahm und sich zum Kübelhelm wandelte, entwickelte sich aus der massiven Hirnschale des Hersenier die Beckenhaube als neuer, leichter Helmtyp. Die Schutzwirkung war natürlich begrenzt, daher erhielt die Beckenhaube im 14. Jahrhundert ein kleines, nach oben klappbares Visier. Nach 1350 bekam das Klappvisier eine zugespitzte Schnauzenform (Hundsgugel), was das Atmen erleichtert haben dürfte.
Für das Turnier wurden spezielle Helme entwickelt, der Kübelhelm verschwand. Aufgrund des hohen Gewichtes der Turnierhelme, wurden diese fest mit dem Bruststück verschraubt.

Schwert 
Dem Schwert wurde ein hohes Mass an Symbolkraft beigemessen. Es erscheint nicht nur bei der Schwertleite, sondern auch bei Belehnungen, Krönungen usw.
Die Ausformung des "Ritterschwertes" geschah ab dem 7. Jahrhundert, wobei es sich als Normannenschwert mit der typischen Parierstange und dem Knauf am Ende des Griffes vom 8. bis. 10. Jahrhundert im ganz Europa durchsetzte. 

Das Schwert war sowohl Hieb- als auch Stickwaffe. Es zeichnete sich durch seine Länge und seine Zweischneidigkeit aus, wobei es achsensymmetrisch in eine Spitze auslauft.
Die Klinge läuft oben in der schmalen Angel aus. Auf ihr sass die quer zum Griff laufende Parierstange, dann der als helze (Hülse) bezeichnete oft hölzerne Griff und der am Ende vernietete Knauf. Die Griffhülsen hat man meist mit Leder oder einer Drahtwicklung überzogen. Der Knau wandelte sich im Laufe der Jahrhunderte mehrfach. Aus dem flachen Pilzknauf im 11. Jahrhundert wurde im 12. und 13. Jahrhundert ein Paranuss- oder Pagodenknauf.

Gegen ende des 13. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts kamen Klingen auf, die mehr keilförmig angelegt waren und in einer schmalen, scharfen Spitze ausliefen. Gleichzeitig wurde der Griff verlängert. So konnte man das Schwert auch notfalls mit beiden Händen führen (Anderthalbhänder).

Lanze

Die hochmittelalterliche Lanze kam im Zuge einer neuen Kampftechnik zum Einsatz, die den Verbandskampf der Panzerreiter militärisch noch erfolgreicher gestaltete. Man klemmte sie unter die Achselhöle und hielt sie im spitzen Winkel über den Pferdehals und ritt so auf den Gegner zu. Die Führung der Lanze erforderte aber sehr viel Übung.
Kampftechnik

Bis ins 11. Jahrhundert kämpften die berittenen Krieger mit dem Speer. Dieser wurde geschleudert, aber auch als Stichwaffe eingesetzt. Da er alleine mit der Muskelkraft des Ritters geführt wurde, war seine Durchschlagskraft eher gering. Eine vergleichsweise leichte Panzerung reichte als Schutz. Erst gegen Ende des 11. Jahrhunderts kam die Lanze auf. Erst der Lanzenkämpfer nutzte das Potenzial, das im Steigbügel wie im Hörnersattel lag. (So konnte die ganze Kraft des Reiters und des Pferdes in den Stoss einfliessen). Die Heerführer mussten aber ihre Reitertruppen anhalten, geschlossen anzugreifen und sich nicht in Zweikämpfe verwickeln zu lassen.

1268 weigerte sich Graf Heinrich von Pfannenberg vor der Schlacht bei Dürnkrut offen, von dem nachmaligen König Rudolf von Habsburg in die taktische Reserve gestellt zu werden, weil dies nicht in Einklang zu bringen sei mit der "Rittersitte". Und als es Rudolf endlich gelang, Führer für seine Reserve zu gewinnen, gingen diese von Mann zu Mann, um sich für die Annahme des unehrenvollen Einsatzes zu rechtfertigen. Es scheint, als wollte der Ritter von Beginn weg in der Schlacht sein, Man gegen Man.

Die Kampftechnik des Ritterheeres lag im geschlossenen Angriff, die Kampftechnik konnte nur funktionieren, wenn der Gegner nicht mit einem einzelnen Ritter, sondern mit einer Wand von Ritter konfrontiert war.
Das erste Ziel war, die gegnerischen Linien zu durchbrechen und dabei möglichst viele Berittene aus dem Sattel zu heben. Erst wenn die Lanzen im Kampf aufgebraucht waren, wurde zum Schwert gegriffen.

Die beschriebene Kampftechnik funktionierte natürlich nur so lange beide Gegner an dieser Art militärischer Auseinandersetzung interessiert waren. Sobald aber die Nicht-Ritter die Spielregeln änderten, war man schnell unterlegen. Als Beispiel lassen sich hier der zweite Kreuzzug oder auch die Konfrontationen der Habsburger mit den Eidgenossen anführen.

Verteidigung
Das mittelalterliche Befestigungswesen kannte eine ganze Reihe von Konstruktionen, die ein feindliches Eindringen in Burgen verhindern sollten. Mit der fortschreitenden Entwicklung der Fern- und Feuerwaffen versuchte auch der Burgenbau mitzuhalten. Das Erscheinungsbild hochmittelalterlicher Verteidigungsanlagen hat sich daher meist nur fragmentarisch oder überformt erhalten. Die hochmittelalterlichen Burgen wiesen noch nicht die grosszügigen Zwingermauern und mehrfach hintereinander geschalteten Toranlagen auf. Bei alten Höhenburgen trat als erstes Annäherungshindernis allenfalls der Haag, dichtes, mit Dornen besetztes Gesträuch, auf und prägte das ansteigende Gelände.
Die ersten vorgelagerten Verteidigungsanlagen waren Zäune, Palisaden und zuweilen auch Spanische Reiter (wie heutige Panzersperren).

Von zentraler Bedeutung für die Sicherung von Burgen und Städten war das Tor. Aus diesem Grund wurde die Ringmauer an der Zugansseite falzartig ausgebildet. Das Tor richtete man dann in der Schmalseite des Falzes ein. Dadurch konnte der Raum vor dem Tor unmittelbar vom Wehrgang aus auch seitlich kontrolliert werden.

Unmittelbar über dem Tor und/oder auf Mauerkronen konnte sich ein hölzerner, überkragender Aufbau, ein sogenanntes Kampfhaus befindet.

Ab dem 14. und 15. Jahrhundert wurden Tore durch flankierende Wehrtürme gesichert oder durch Tortürme oder Torhäuser ersetzt.
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